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Oberſchleſten. 
(Fortſetzung.) 


Die Städte wetteiferten in Verbeſſerung ihrer Schulen mit einan— 
er, der Gehalt der Lehrer wurde erhöht, für gute, geräumige Schul⸗ 
uſer geſorgt und von Seiten der Magiſträte darauf geſehen, daß 
ie Kinder in die Schule gehen mußten. Die Bürger ſahen ein, 
ie nothwendig es ſei, daß ihre Kinder etwas lernten, und ſchickten 
— dieſelben gern. Durch dieſe Anſtalten gewann namentlich 
er Hauptunterrichtsgegenſtand, die deutſche Sprache, in der in den 
* allein gelehrt wird, was denn die Folge hatte, daß die jun⸗ 
em Bürger alle ohne Ausnahme deutſch ſprachen. Von Seiten 
Geiſtlichen ward ebenfalls Alles angewendet, um Liebe zu der 
dan zu erwecken, denn ſie kauften Kinderſchriften, und vertheilten 
inter die Kinder zum Leſen, jo daß manche Pfarrer Bibliotheken 
ſolchen nützlichen Büchern haben, die nicht allein von den Klei— 
im ſondern auch von ihren Eltern und Verwandten geleſen werz 
Daß bei dieſem harmoniſchen Zuſammenwirken die gute Sache 
ae machen mußte und gemacht hat, iſt nicht in Abrede zu 
kn „und ich glaube mit vollem Recht behaupten zu können, daß 
ug aͤdtiſchen Elementarſchulen Oberſchleſiens mit allen übrigen in 
a Monarchie in die Schranken treten können. Um nur an 
Beiſpiele zu zeigen, wie ſehr von Seiten der Städte für das 
Hare geſorgt wird, führe ich die Stadt Gleiwitz anz ſie hatte 
0 8 Jahren 2 Lehrer und 2 Klaſſen, Mädchen und Knaben ſaßen 
2 jetzt hat fie 6 Lehrer, 6 Klaſſen, Mädchen und Knaben 
wre ennt, und binnen Kurzem ſoll der ſiebente Lehrer angeſtellt 
mige So iſt es in allen Städten, wie aus folgender, amtlich 
heilten Ueberſicht hervorgeht. Im Regierungsbezirk Oppeln 


waren 1838 in den 46 Städten 133 wirkliche und 18 Hilfslehrer, 
Katholiken, angeſtellt, die in 148 Klaſſen unterrichteten; evangeliſche 
Stadtſchullehrer gab es 45 wirkliche und 4 Hilfslehrer, welche in 
49 Klaſſen Unterricht ertheilten. In den Städten beſuchen auch die 
meiſten ſchulfähigen Kinder regelmäßig die Schule, und es iſt im 
Ganzen genommen ſelten nöthig, geſetzlich einzuſchreiten. Auch auf 
dem Lande iſt für das Elementarſchulweſen ſeit 1816 ſehr viel ge⸗ 
ſchehen, wir finden beinah auf allen Dörfern ſchöne, geräumige maſ⸗ 
five Schulhäuſer nebſt den Wohnungen für die Lehrer. Daß dem 
Beſuch der Dorfſchulen, beſonders in den polniſchen Kreiſen, bis die- 
ſen Augenblick noch unüberwindliche Hinderniſſe entgegen ſtehen, die 
Urſache ſind, daß noch immer viele Kinder die Schule nicht beſuchen, 
iſt bekannt. Bei den oft zerſtreut gebauten Dörfern, bei den vielen 
Vorwerken, die mitten im Felde liegen, den vielen Hütten und Gru— 
ben, ganz fern von Dörfern, oft mitten in den Wäldern, bei der Ar⸗ 
muth der meiſten Einwohner, iſt es rein unmöglich, daß alle Kinder 
in die Schule gehen, zumal nicht ſelten mehrere Dörfer nur eine 
Schule zuſammen haben. Dieſe zerſtreut liegenden Käufer find oft 
eine halbe, ja eine Meile von dem Schulorte entfernt, wie iſt es da 
möglich, daß bei schlechtem Wetter, im Winter auch bei dem beſten 
Willen der Schulbeſuch regelmäßig ſein kann. Ueberdies fehlt es 
noch immer für die Menge von Kindern an Lehrern, denn wenn 
auch die wirklichen Lehrer ein ziemliches Auskommen haben, ſo wer⸗ 
den doch die Hilfslehrer, namentlich die Adjuvanten, auf dem Lande 
noch immer ſehr ſchlecht beſoldet, ſo daß ein ſolcher ohne Nebenbe⸗ 
fchäftigung gar nicht leben kann. Was aber beſonders auf dem 
Lande dem Unterricht hemmend entgegen tritt, und wovon der unter 
Deutſchen angeſtellte Lehrer gar keinen Begriff hat, das iſt die pol⸗ 
niſche Sprache, die doch die Mutterſprache der bei Weitem meiſten 
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Einwohner auf dem rechten Oderufer iſt. Der Unterricht ſoll 
deutſch ſein, in den Städten geht dies recht gut an, aber wie auf dem 
Lande, wo das Kind von ſeiner Geburt an bis zur Schule oft nicht 
ein deutſches Wort hört? Während der Schulzeit aber, die neben⸗ 
bei aus mancherlei unüberſteiglichen Hinderniſſen, eben auch nicht 
immer gehörig benutzt wird, hört es außer der Schule gleichfalls kein 
deutſches Wort. Hat es nun bei dieſem Mangel an Uebung auch in 
der Schule etwas deutſch gelernt, ſo wird dies Wenige nach dem Aus⸗ 
tritt aus der Schule ſchnell wieder vergeſſen. Der junge geſunde 
Bauer wird Soldat, hier lernt er wieder deutſch, aber das Mädchen 
verläßt ſelten ſein Dorf weiter, daher denn das weibliche Geſchlecht 
in der Regel gar nicht deutſch kann, wenn es nicht etwa in den 
Städten dient. Bei dieſen mannigfachen Schwierigkeiten, mit denen 
der Elementarunterricht hier zu kämpfen hat, iſt es warlich kein Wun⸗ 
der, daß er noch nicht ganz auf der Stufe ſteht, wie in andern Pro⸗ 
vinzen. Ehe allen dieſen Uebelſtänden abgeholfen werden kann, 
werden noch Jahre vergehen. Trotz dieſer Hinderniſſe freue ich mich 
doch, öffentlich das Zeugniß ablegen zu müſſen, daß ſeit 1816, wo 
ich dieſe Provinz kenne, außerordentlich viel geleiftet worden iſt, und 
daß das oberſchleſiſche Land auch in dieſer Hinſicht bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat. Man findet die Dorfſchulen, ſelbſt im Som⸗ 
mer, wo die armen Eltern die Kinder am meiſten gebrauchen, im 
Ganzen ziemlich regelmäßig beſucht. Die Lehrer geben ſich viele 
Mühe, und die Fortſchritte find auch ſichtbar. In einem jo kurzen 
Zeitraume kann aber das, was durch ſo viele Jahrzehnde verſäumt 
worden iſt, unmöglich ganz nachgeholt werden. Die Schulinſpekto⸗ 
ren thuen alles nur Erſinnliche, um Liebe für die Schule 
zu erwecken und zu erhalten, es werden Lehrerconferenzen gehalten, 
und in ihnen über pädagogiſche Gegenſtände geſprochen; es werden 
betreffende Aufſätze vorgeleſen, und die beſten Schulzeitſchriften ge— 
halten: daß es ſomit, wenn auf dem begonnenen Wege mit Ernſt 
und Ausdauer fortgewirkt wird, von Jahr zu Jahr beſſer werden 
muß, läßt ſich wohl mit Gewißheit erwarten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Rückblick. 


Im dreizehnten und folgenden Jahrhundert, nachdem die Hand⸗ 
werker, welche vorher unter dem Drucke der Gewaltigen geſeufzt 
hatten, zu Anſehen und Wohlſtand gelangt waren, erſchienen die 
Bürgerfrauen bereits in langen Mänteln, in Kleidern mit Schlep⸗ 
pen und in Sturmhauben — bisher die Tracht der Vornehmen. 
In den deshalb von dem Stadtrathe zu Breslau bekannt ge— 
machten Kleidergeſetzen ward den Uebertretern derſelben eine Mark 
Buße auferlegt, und angedeutet: welchergeſtalt man dergleichen Klei⸗ 
der uff das rathus antworten, aldo aber zu rechter maſe kurzen 
würde. Die im 13. Jahrhundert ſchon Mode gewordenen Schuhe 


mit 11—2 Fuß langen, durch Krallen, Nägel, Hörner, oft auch 
Schellen verzierten Schnäbeln, wurden wahrſcheinlich wohl nur von 
Mannsperſonen getragen. Bis zu Anfange des 14. Jahrhunderts 
galt die Schellentracht, die aus Schellengehängen über die Schultern, 
Schellengürteln und Schellenhalskragen beſtand, nur als Schmuck 
fürſtlicher und vornehmer Perſonen. Die beiden Geſchlechter tru⸗ 
gen Prachtmäntel, welche wie die Gürtel und Borten mit Schellen 
beſetzt waren. In einem Bericht von einem in Göttingen 1326 
gehaltenen Turniere lieſt man: Es waren auch da viele Weiber und 
Jungfrauen, fo zu ſchauen waren angekommen, die waren ſehr def? 
tig ſchoͤn geziert mit herrlichen Purpurkleidern und mit klingenden 
ſilbernen und goldenen Gürteln und Borten, mit langen Röcken und 
Kleidern; die gingen alle: ſchnurr, ſchnurr, kling, kling! Als die 
Schellen nur noch ein Schmuck des Adels waren, wurde auch in den 
deutſchen Spielkarten dieſer Stand durch Schellen, die man ſon⸗ 
derbar genug wie Grün und Roth eine Farbe zu nennen beliebte, 
dargeſtellt. Bald aber ward die Schellentracht auch im Handwerks⸗ 
ſtande Mode. Bei der in Nürnberg 1432 gehaltenen Hochzeitsfeier 
einer Bäckertochter mit einem Fleiſcher, waren die Kleider und Gur⸗ 
tel der Braut, des Bräutigams und der Hochzeitsgaſte jo mit ſilber⸗ 
nen Gloͤcklein und Schellelein geziert, daß vor dem Geklimper derſel⸗ 
ben kein Glückwunſch verſtanden werden konnte. Sollte die Trau⸗ 
rede, wenn dergleichen damals ſchon gehalten wurden, und das Trau⸗ 
formular verſtanden werden, ſo dürfte ein unbewegliches Stillſtehen 
des beſchellten Brautpaares nöthig geweſen fein. Da ſelbſt Heili⸗ 
genbilder mit Schellen verziert waren, und der Verfaſſer des 1418 
verfertigten, halb deutſchen und halb lateiniſchen Weihnachtsliedes: 
In dulei jubilo etc. ſelbſt in dem Himmelsſaale zu dem Geſange 
der Engel Schellen erklingen läßt, auch die höhere Geiſtlichkeit die 
Schellentracht nicht verſchmähte, To laßt ſich vermuthen, daß das 
Brautpaar auch in derſelben in der Kirche erſchienen ſein wird. Zu 
jener Zeit bildeten die Schellenmacher in Nürnberg eine eigene an⸗ 
ſehnliche Zunft, denn auch die Decken und das Miemenzeug 2er 
Pferde war mit Schellen beſetzt, bis endlich die Tracht jo in 

kam, daß ſie nur noch ein Putz auf der Narrenkappe der Luſtigma⸗ 
cher oder deutſchen Hanswürſte blieb. Bekanntlich ließ Sebastian 
Brandt, der 1520 als Stadtſyndikus zu Straßburg ſtarb, in ſeinem 
1494 erſchienenen berühmten Narrenſchiff bereits 104 Narren, als 
Repräſentanten beſonderer Narrenzünfte, jeden mit einer enen 
Schelle an ſeiner Kappe, auftreten, und der Doctor der Theologie 
zu Straßburg, Gailer von Kaiſersberg, der auch dem größern Pur 
blikum durch die wohlgeſchriebene Biographie des Dr. v. Ammon 
in Erlangen näher gerückt ſein möge, wählte i. J. 1499 ‚einzelne 
Arten von Narrheiten oder Schellen zu Texten für feine ums 
gemein beſuchten Predigten. — 


Kleine Gewerbe, 


60 . man das Verzeichnis lieſt, welches ein geiſtreicher franzöfte 
fe Schriftſteller von den „kleinen Gewerben“ der Hauptſtadt ges 
vil gt hat, ſo muß man geſtehen, daß die armen Teufel in Paris, 
che arbeiten wollen und ſich beklagen, keine Beſchäftigung zu 
den, entweder höchſt untaugliche Subjecte, oder unter höchſt un⸗ 
gänſtigen Conſtellationen geboren ſind. Es giebt keine Stadt in 
er Welt, welche der menſchlichen Induſtrie ſo viele Reſſourcen bie⸗ 
et. Wer in Paris verhungern will, muß wirklich den ernſten Vor⸗ 
Tag dazu faſſen; die Summe der kleinen Geſchäfte und Erwerbs: 
weige, wodurch der Menſch ſeine ſpärliche Leibesnahrung verdient, 
unglaublich. Abgeſehen von den Broterwerben, welche Jeder⸗ 
un kennt, und welche man in Wien ſo gut als in Berlin treibt, 
Ve viele andere giebt es hier, die nur in Paris möglich ſind, und 
underte von Individuen ernähren, deren Profeſſion jo lange unbe- 
annt bleibt, bis fie vor dem Zuchtpolizeigerichte an den Tag kommt. 
aris iſt nicht blos das Paradies der Frauen, ſondern auch das Pas 
"die der Unglücklichen. Selten begegnen wir auf dem Pariſer 
ſlaſter dem nackten, mit Schwären bedeckten Elend, welches uns 
anderswo bisweilen anekelt. Wer in Paris unglücklich iſt, braucht 
meiſt nur einen Schritt zu thun, um in eine beſſere Lage zu kommen, 
wofern er kein Cretin und kein Faulpelz iſt. Jede Jahreszeit bringt 
er neue Exiſtenzmittel, jeder Tag ſchafft neue Reſſoureen. Das Pa⸗ 

er Elend iſt deshalb faſt immer mit einem täuſchenden Scheine von 
ohlhabenheit überfirnißt, den man ſonſt nicht leicht bemerkt; es 
hat oft kein Hemde und keine Strümpfe an, aber es trägt gewöhn⸗ 
lich blank gewichste Stiefeln und Manchetten. — Die Pariſer Dich- 
er und Schriftſteller haben in neuerer Zeit das Phantaſtiſche und 
underbare jenſeits der Meerenge und jenſeits des Rheines aufge— 
ht: allein ſie hätten jo weit nicht zu gehen brauchen. Das Phan⸗ 
Miiche und Wunderbare ſitzt in ihrer Hauptſtadt an jeder Straßen⸗ 
% und ſteht am Gin= und Ausgang jeder Paſſage, jo daß man un⸗ 
“ hoͤrlich dawider rennt. Was giebt es Phantaſtiſcheres, als die 
5 ehrzahl jener närriſchen Betriebſamkeiten, deren poſſirliche Extra⸗ 
t anz unſere verborgenſten Wünſche ausſpürt, auf unſere flüchtig 
Mannen ſpeculirt, unſere tollſten Begierden anſtachelt, und ſtets 
ten el findet, die Finger in unſere noch jo feſt geſchnürte Vörfe glei⸗ 
N zu machen? — Muß man nicht das ſchöpferiſche Genie bewun⸗ 
und. welches zuerſt die Tauſende jener geheimnißvollen Gewerbe er⸗ 
en und benannt hat, die unter dem Pariſer Himmel entſprießen 
Won dem Miſthaufen der franzöſiſchen Civiliſation wie Cham: 
ae auf einem Melonenbeete luſtig emporſchießen? Wo ſonſt in 
elt exiſtiren „Maikäferhändler,“ welche der geniale Griffel 
arnhs in einer köſtlichen Zeichnung verewigt hat? Wo kennt 
fü, "Berdem noch Aepfelichalenwächter in den Theatern, Oſtereier⸗ 
dalld, Vorſteher von Floherziehungsanſtalten, Pflegeväter von In⸗ 
mind, Knochenbrecher, Leuteanbrenner und zwanzig andere nicht 
außerordentliche Profeſſtoniſten, welche der obenerwähnte 


Feuilletoniſt mit ungemein witziger Laune aufzählt und beſchreibt? 
Derſelbe Autor vergißt jedoch in ſeinem Namenregiſter der kleinen 
Gewerbe mehrere Handwerksleute jener originellen Zunft, z. B. den 
intereſſanten Hun dewäſcher (baigneur de chiens), fein wohlbe⸗ 
ſtelltes Seitenſtück, den Hundefinder, und vor Allem den Frem⸗ 
denführer, welchen ein himmelweiter Abſtand von dem italieni⸗ 
ſchen Cicerone trennt, und deſſen Bekanntſchaft ſicherlich Keinem ent⸗ 
geht, der das Pflaſter von Paris betritt. 


Eine Bouillonfabrik. 


Zu Leith in Schottland beſteht ſeit dem Jahre 1838 eine wahrhaft 
kosmopolitiſche Gerichte: und Leckerbiſſen⸗, beſonders aber Bouillon⸗ 
fabrik, welche bereits nach allen Erdgegenden die ausgedehnteſten Ge⸗ 
ſchäfte macht. Die Firma der Fabrik iſt Gillon und Comp. und ihr 
Betrieb, oder eigentlich das Prinzip ihres Betriebes, die Bereitung 
und Verpackung von Fleiſch⸗, Fiſch⸗ und andern Speiſen in Bouil⸗ 
lon und verſchiedenen anderen Präparatweiſen, welche ſich in allen 
Klimaten Jahre lang zu halten vermögen, denen alſo gleichſam 
ein Character der Unverderblichkeit und immerwährenden Friſche mit⸗ 
getheilt wird. Zuwege gebracht wird dies außer der eigenen Berei⸗ 
tungsart hauptſächlich durch die Verpackung der Präparate in ble⸗ 
chernen Büchſen, aus welchen unmittelbar vor deren hermetiſcher Ver⸗ 
ſchließung alle Luft mittelſt einer Vorrichtung, welche das Privile⸗ 
gium und Fabrikgeheimniß ausmacht, ausgepumpt worden. Dem 
neueſten Preiscourant der Anſtalt zufolge werden in derſelben 90Ge⸗ 
richte und Brühen, und darunter 20 verſchiedene Suppenbouillons 
bereitet. Von letzteren genießen die Schildkröten⸗ und Auſternſuppen⸗ 
bouillons einer mehr als europäiſchen Celebrität, und wurden unter 
andern für die Tafel des letztverſtorbenen Königs von Preußen re⸗ 
gelmäßig aus dieſer Fabrik bezogen. Mit der Verfertigung der ble⸗ 
chernen Büchſen find in den zur Fabrik gehörigen Werkſtätten Tag 
und Nacht 30 Klemptner mit einer entſprechenden Zahl von Geſel⸗ 
len und Lehrburſchen beſchäftigt. Ein anderes Lokal und Arbeiter⸗ 
perſonal iſt wieder ausſchließlich zur Füllung, Luftleermachung und 
hermetiſchen Verſchließung der Büchſen beſtimmt, welche letztere dann 
lackirt, etikettirt und endlich in Faͤſſer verpackt werden. Von einem 
einzigen Rheder zu Liverpool werden monatlich durch die Bank gegen 
5 10,000 ſolcher Gillonſchen Büchſen nach allen Gegenden hin 
verſendet. Die in ihren Erfolgen bekanntlich ſo gelungene letzte 
Südpolserpedition des Commodore Roß war mit 8 Tonnen (160 
Centner) Fleiſchpräparaten und 8000 Bouillonbüchſen verſehen 
worden. — 
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Manillacigarren. 


Unſere ſtarkgeiſtigen Fumogourmands haben bisher entſchieden der 
Herba nicotiana aus Cuba, namentlich den Cigarren von Has 
vana, den Vorzug vor allen Leckerbiſſen dieſer Art gegeben, und 
auch die rauchluſtigen Franzoſen litten — wenn ich ſo ſagen darf 
— an demſelben Geſchmacksgebrechen, und ließen viele Summen in 
Havanarauch und Dampf aufgehen. Nun verkündet aber die Po: 
ſaune aus Marſeille auf einmal in ſchmetternden Tönen die Ankunft 
eines Schiffes aus dem Luzonarchipel, d. i. aus Manilla, der Haupt⸗ 
ſtadt der ſpaniſchen Philippinen, und berichtet, daß mit dieſem Kaufs 
fahrer 6,000,000, ſage: ſechs Millionen ganz ächte Manils 
laeigarren angekommen ſeien — und Alles legt die ſchon ange⸗ 
brannte Havana kalt bei Seite, und greift mit glühendem Verlan⸗ 
gen nach der ächten, gewürzhaften, ambroſiſchen Manilla. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die Gabe des Orients über die Spende des 
Occidents geſetzt wird, denn der Reiz der Neuheit hält die Richter⸗ 
wage in der Hand, und ſelbſt die Damen legen ihr Gewicht in die 
orientaliſche Wagſchale, weil fie den jugendlichen Oſten mehr als 
den ergrauenden Weſten lieben. Sonach iſt wenigſtens vor der 
Hand darüber nur Eine Stimme, und dieſe lautet: La qualité du 
eigarre de Manilla est d’ordinaire excellente, de couleur 
brune et exhalant un parfum chocolaté d'une saveur franche 
et aromatique “). — Während nun das von den ächten und wahr⸗ 
haften Manillacigarren gilt, muß noch geſagt werden, daß unter die— 
ſem Namen eine ſechsmal größere, aber auch ſechsmal ſchlechtere 
Qualität in den Handel kommt, und daß es vornämlich die Fabriken 
in Canton und Calcutta ſind, welche ſich dieſe Nachahmungen und 
Verfälſchungen nicht blos für Oſtindien, ſondern auch für alle Welt 
erlauben, und an die europäiſchen Kauffahrer ungeheuere Ladungen 
dieſes unächten Fabrikats verkaufen. 


Mikroſkopiſche Unterſuchungen. 


Die mitroſkopiſchen Unterſuchungen, welche ſeit mehreren Jahren 
von Gelehrten angeſtellt werden, führen zu höchſt merkwürdigen Ente 
deckungen. Bekannt ſind bereits die von Ehrenberg in Berlin gemachten, 
ebenſo verdienen es die des Herrn Grubi, der gefunden hat, daß ge⸗ 
wiſſe Krankheiten durch die Anweſenheit von Pflanzen oder Thieren 
in den Geweben des Körpers entſtehen. So verſichert Grubi, daß 


*) Die Qualität der Manillactgarren iſt gewöhnlich ausgezeichnet, ſie 
iſt von brauner Farbe, und haucht einen Chocoladenduft von einer friſchen 
und aromatiſchen Wuͤrze aus. 
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vorzüglich eine Krankheit, die häufig bei Kindern vorkommt, zu die⸗ | 
fer Klaſſe von Leiden gehöre, die durch das Entſtehen eines Wucher⸗ 
gewächſes veranlaßt werden. Man nennt „Schwämmchen“ (mu- 
guet) eine Krankheit, welche die Schleimhäute der Verdauungsor⸗ 
gane, namentlich die des Mundes, angreift, und ſich durch eine ge⸗ 
wiſſe Ausſchwitzung characteriſirt, deren Beſchaffenheit nicht bekannt 
iſt, und für häutig angeſehen wird. Grubi hat ein Stückchen dies 
ſer Subſtanz unterſucht und gefunden, daß ſie ausſchließlich aus 
einem Haufen kryptogamiſcher Gewächſe beſteht. Er hat eine detail⸗ 
lirte Beſchreibung dieſer Pflanze gegeben, die, wie er ſagt, viel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem von einigen Botanikern beſchriebenen sporotrichium 


hat. — 


Die Schattenuhr. 


In Mr. Robert's „Illustrations“ leſen wir, daß mehrere aſia⸗ 
tiſche Völkerſchaften die Tageszeit nach der Länge oder Kürze ihres 
Schattens meſſen, und wir können beifügen, daß wir dies auch deutſche 
Landleute thun ſahen. Wenn man im Orient einen Mann um die 
Stunde des Tages befragt, ſtellt er ſich aufrecht ins Sonnenlicht, 
merkt ſich den Punkt, wo ſein Schatten endet, und mißt ſodann 
die Entfernung bis zu demſelben mit feinen Sohlen ab. Das Merk⸗ 
würdigſte bei der Sache iſt, daß ſchon im alten Teſtamente bei Hiob 
Cap. VII. eine Stelle vorkommt, welche an eine ſolche Zeitbeſtimmungs⸗ 
weiſe erinnert: Wie ein Knecht ſich ſehnt nach ſeinem Schat— 
ten — denn auch der orientaliſche Arbeiter wünſcht des Abends 
feinen längern Schatten herbei, da er mit dem Eintreten deſſel— 
ben, wo er etwa mit ſeinem Körper eine gleiche Länge hat, von 
ſeinem Tagewerk erlöſet iſt. — 


Ein Hausſpruch. , 


Was Dir geheim iſt, verrath' es nicht; 
Was Du gelitten, o klag' es nicht; bt! 
Was Dir das Herz ſchwellt, o ſag' es Er: a 
Freud’ kommt aus Leiden, o zweifle nich 
Gott iſt Dir nah, o verzage nicht! 


’ 


— — 5. 


Mit einer Beilage. 


A 
.... ee une 


Geeignete Driginalbeiträge werden unter Adreſſe der Redaction nach Breslau erbeten und nach Grfordern angemefien honorirt. 


— — — ren 


Verlegt und redigirt unter Veramwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 92. 


8 Edietal- Citation. 

Mgl Land⸗ u. Stadt⸗Gericht Ratibor. 
walter Liquidazions⸗Prozeß iſt auf 
% Antrag der Erben des hier verſtor⸗ 
nen Kaufmann Johann Bugdoll er⸗ 
net. Zur Anmeldung und zum Nach: 
700 der Anſprüche werden ſämmtliche 
Häubiger zu dem an der Gerichtsſtelle 
am 13. Dezember c. Vormittags 
Au hr anſtehenden Termine vorgeladen. 

ie Ausbleibenden gehen ihrer etwaigen 
Vorrechte verluſtig und werden nur an 
as, was nach Befriedigung der ſich mel⸗ 
denden Gläubiger übrig bleiben ſollte, ver⸗ 
wieſen werden. 

Ratibor den 24. Juli 4942. 
— 

Mittwoch den 30. November c. 


Reſſourcen⸗ Ball. 
Anfang 7 Uhr. 


Die Direktion. 


— . AR SEE 


S 
82 Lokal-Veraͤnderung. 
Von heute ab befindet 47 
A lich meine Leinwand- und 45 
in Tiſchzeug⸗Handlung in dem z 


fruher von Gebr. Bauer | 


W innegehabten Lokale meines 255 
* Galanterie-, Porzellain- u. 37 
Moͤbel⸗Geſchaͤftes. 2255 
Moritz Treumann, 
vormals Gebr. Bauer. 55 
Ratibor d. 19. Rovmb. 1842.5 


ee eee 


EURE 


VWopnungs = Anzeige 
ir In meinem Hauſe auf dent Zbor 
n freundliche und trockene Par⸗ 
Furs Wohnung von zwei Stuben, für 
eihnachten zu beziehen. 
Ratibor den 17. November 1842. 


Holländer. 


Ratibor, Sonnabend den 19. November 1842. 


Hirt, ſo wie für das geſammte Ober⸗ 


Sr 


Uieine Herren zu vermiethen und zu 


| Ojihnigen Erfahrungen mit. 


NR E s eb * 


Bei der Oberschlesischen Fürstenthums- Landschaft wird für den be- 
vorstehenden Weihnachts-Termin der Fürstenthums- Tag am 5. December 
e. eröflnet und die Einzahlung der Pfandbriefs - Interessen vom 17. bis 
inclusive den 23. December c. erfolgen, die Auszahlung derselben 
an die Pfandbriefs - Präsentanten aber vom 24. December cd. bis zum 
5. Januar 1843 mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage Statt linden 
und demnächst die Kasse am 6. Januar 1843 geschlossen werden, 


Ratibor den 1. November 1842. 
Directorium 


der Oberschlesischen Fürstenthums - Landschaft 
Baron von Reiswitz 


Bei F. Hirt in Breslau iſt vor⸗ 
räthig. ſo wie für das geſammte Ober⸗ 
ſchteſien zu beziehen durch die Hirt; 
ſchen Buchhandlungen in Ratibor und 
Pleß: 3 


DE Unserzeichneter, welcher ſich vor 
Kurzem etablirte, erlaubt ſich 
Einem hochgeehrten Publikum ſeine 
Dienſte ergebenſt zu offeriren. Un⸗ 
ter der Verſicherung der promp⸗ 
teſten Bedienung und verſprechend 
die genaueſte Befriedigung des 
feinſten Modegeſchmacks, hofft eine 
geneigte Aufnahme ſeines Aner⸗ 


bietens 
Mikulsky, 
Damenkleidermacher, wohn⸗ 
haft bei der Wittwe Do⸗ 
lainsky, dem Kirchhofe 
gegenuber. 
Neugarten den 16. November 1842. 


J. F. Kuhn: | 
Anleitung, wie 
rechtsguͤltige 
Teſtamente 


außergerichtlich entworfen und ohne Zur 
ziehung eines Juriſten errichtet werden 
konnen. Mebſt der Lehre von der geſetz⸗ 
lichen Erbfolge in den Preußiſchen Staa⸗ 
ten. Für jeden gebildeten Staatsbürger, 
welcher ſichh hierüber näher unterrichten 

will. Mit Formularen. 8. 


Bei E. Heymann in Berlin iſt ſo eben 
erſchienen und in allen guten Buchhandlun⸗ 
gen zu haben, in Breslau bei Ferd. 


ſchleſten zu beziehen durch die Hir t' ſchen 
Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 


Der Landwirth, oder: Leitfaden zum 
Betriebe des Ackerbaues. Für angehen⸗ 
de Oekonomen und für ſolche, welche 
ſich den Nutzen einer Land wirthſchaft 
durch Kauf oder Pacht erwerben wollen. 
Von Philipp Nickel, prattiſchem vand⸗ 
wirth und Wiethſchafts - Inſpektor. 
250 Seiten, ſehr ſchoͤn gedruckt und 
geheftet 1 

Ohne allen gelehrten Kram, in ein⸗ 
fa her ſchlichter Sprache, theilt hier ein 
praktiſcher Oekonom die Reſultate feiner 


Preis 15 gr 


Dieſe Schrift ſollte in keinem Haufe 
von nur einigem Belang fehlen, insbeſon⸗ 
dere, weil ſie Anleitung giebt, wie rechtö⸗ 
gultige Teſtamente von Jedem ſelbſt er⸗ 
richtet werden können, ohne in irgend 
einer Beziebung gegen die Geſetze zu fehlen; 
und weil es dem Leſtirer nicht ſelten viel 
Beruhigung gewährt, daß der Inhalt 
feines Teſtaments nicht lautbar werde. 


Alt und Jung kann und wird daraus 
lernen! f 


In der Buchhandlung von F. Hirt 
in Breslau, Ratibor und Pleß iſt 
zu haben: 20 
Leſſer's Handel im 

Kleinen 

in ‚feiner Beziehung auf Material: 
waaren und Victualien, oder 
praktiſche Anleitung, ſich mit allen Vor: 
theilen des Material- und Victualien⸗ 
Handels vollkommen vertraut zu ma⸗ 
chen, denſelben mit dem größtmöglichſten 
Nutzen zu betreiben, die dabei vorkom⸗ 
menden Waaren nach allen ihren Ei⸗ 
en Verfälſchungsarten, deren 

ntdeckung, Sicherſtellung x. genau 
kennen zu lernen, ſolche am beſten zu 
beziehen, zu behandeln u. zu conſerviren, 
auch die erforderlichen Handelsbücher 
nach einer zweckmäßigen Methode richtig 
zu führen; nebſt Unterweiſung in den ge⸗ 
wöhnlichſten Briefen und Aufſätzen, Er⸗ 
klärung der im Handel vorkommenden 
Kunſtausdrücke und Fremdwörter; Be⸗ 
lehrungen über Tratten und Wechſel; 
endlich auch einem verſtändlichen Rechen⸗ 


knechte, ſoweit ſolcher dem Klein⸗Händler⸗ 


für die am häufigſten vorkommenden 
Fälle von Nutzen iſt. Zweite gänzlich um⸗ 
gearbeitete u. verbeſſ. Aufl. gr. 8. 1½¼ 
Dieſes vortreffliche Buch erſetzt Klein⸗ 
händlern eine ganze Bibliothek, indem es 
außer einem hierhergehörigen ſehr voll⸗ 
ſtändigen Waaren⸗Lexicon eine für 
kleine Geſchäfte paſſende Anleitung zur 
einfachen Buchführung mit den nöthigen 
Schema's, zu den hierbei vorkommenden 
ſchriftlichen Auf ätzen umd zur kauf⸗ 
männiſchen Correſpondenz, eine Er⸗ 
klärung der im Kleinhandel vorkommen⸗ 
den Fremdwörter u. Kunſtausdrücke, 
eine vollſtändige Münz⸗, Maaß⸗ und 
Gewichtskunde aller, deutſchen Stgaten 
und endlich einen ganz umfaſſenden, ſoge⸗ 
nannten Rechenknecht oder Faullen⸗ 
zer enthält. — Dieſe gegenwärtige zweite 
Auflage iſt mit jo großem Fleiße verooll⸗ 
kommmnet worden, daß ſie trotz aller Kürze 
und Raumerſparniß von ſonſt 16 auf 
jetzt 29 Dogen erweitert worden, der 
Preis aber nur don % t auf 1½ Br 
erhöht worden iſt. Da das Format Le⸗ 
ricon⸗Octav und der ſchöne und deutliche 
Druck ſehr eng gehalten iſt, jo iſt anzu⸗ 
nehmen, daß auf dieſen 29 Bogen fo viel 
als ſonſt auf 70 gewöhnlichen Druckbogen 
ſteht. Das Papier iſt milchweis, ſtark 
und dauerhaft. In jetziger Zeit kann 
kein Kleinhändler, Krämer, Höfer 
und Gehülfe dieſes Buch — ohne 
großem Nachtheil — mehr ent⸗ 
kehren. 


nn en eng rennen en 6 
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Mehlſpeiſen, Backwerken und andern 
ſchmackhaften Zubereitungen für die 
Tafel, wie auch nach ihrer vielfachen 
Nutzbarkeit für den Viehſtand und bei 
techniſchen Gewerben, namentlich zu 
Grütze, Sago, Brod, Butter, Käſe, 
Bier, Wein, Kaffee, Seife, Lichtern u. 
andern menſchlichen Bedürfniſſen. Nach 
vieljähriger eigener Erfahrung heraus⸗ 
eben von einem Menſchenfreunde. 
Dritte ſehr verbeſſerte Aufl. 12. In 


Soeben iſt bei Heinrich Franke in | 
9 
Umſchlag geheftet / 37 
mehr als hundert Zeitſchriften ertönte U 
lichen Abſatz fand. Man erkannte, da 


Leipzig erſchienen, und in allen Buch⸗ 
handlungen vorräthig, in Breslau bei 
Ferdinand Hirt, am Naſchmarkt No. 
47, ſo wie für das geſammte Oberſchle⸗ 
ſien zu beziehen durch die Hirt ſchen 
Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 


Witterungs⸗Taſchenbuch 
fuͤr das Jahr 1843. 
Mit einem Anhange, enthaltend: 
Lehre von den vorzuüglichſten 
Düngmitteln. 
Nebſt Winken zur Einführung eines neuen 
auf Erfahrung gegründeten Ackerbauſyſtems 
zur Erzielung eines höchſten Ertrages 
durch zweimalige Ernte, ohne vermehrte 
Kojten und Düngerbedarf. Zum nützli⸗ 
chen Gebrauch für Oeconomen, Gar⸗ 
tenbeſitzer und Freunde der Meteoro⸗ 
logie. Herausg. von G. E. 
Seidemann. Preis 6 è Apr 
Von den Jahrgängen 1841 und 1842 
ſind noch eine kleine Anzahl Exemplare 
vorräthig, welche ebenfalls a 6%, Ir 
— alle Buchhandlungen zu beziehen 
nd. 


Kaum war im Herbſte 1839 die erſte 
Auflage dieſes ungemein gemeinnützigen 
Bu pleins erſchienen, als deſſen Lob in 
es einen in Deutſchland ganz ungewöhn⸗ 
es bei ſeiner beſcheidenen Form mehr Nutzen 
ſtiftete als ſo manches voluminöſe und 
pompöſe Prachtwerk, aber es veranlaßte 
auch Beiträge zur Geſchichte des jetzigen 
unwardigen Treibens im Buchhandel, wie 
wenige. Nachdem der Nachdruck endlich 
verpönt iſt, verſucht es die Speculations⸗ 
und Habſucht, wenigſtens mit Nachmachung 
von Ideen, welche Glück gemacht, und 
wagt ſogar den Titel⸗Nachdruck, denn ein 
Kartoffelbüchlein jagte bald das andere 
und dieſe Jagd brachte eine ſolche Unzahl 
nachgemachter und zuſammengeſtoppelter 
Kartoffelbüchleins und eine ſolche Ver- 
wirrung in die Kartoffelliteratur, daß es 
ſchwer hielt, des wahren Kartoffel büchleins, 
habhaft zu werten. Darum verlange 

Jeder, der das ächte Kartoffelbüchlein 

wünſcht und nicht durch ein falſches getaͤuſcht 

werden will, ſolches mit dem Zufatz „des 

Weimariſchen“ in den Buch handlungen⸗ 


In der Buchhandlung von F. Hirt 
in Breslau, Ratibor und Pleß iſt 
zu haben: 


Kartoffelbüchlein und 
Kartoffelkochbuch 
für Reich und Arm, od. die Kartoffel 
in ihrer mehrhundertfältigen erprobten 
Anwendung zu den mannigfaltigſten 
Suppen, Gemüſen, Zuſpeiſen, Salaten, 


— 


Kirchen- Nachrichten der Stadt Ratibor. 
Katholiſche Pfarrgemeinde. 


75 Pr 5 S. 
Geburten: Den 1. November dem Tiſchlermſt. Adalbert Schnurpfell ine. 
Adalbert Eduard. — Den 6. dem Tiſchlermſt. Joh. Schuhmacher en Tr a 
Den s. dem Kuͤrſchuermſt. Joh. Kaminsky eine Tr Levpoldiue Eliſabet. — 5 
Uhrmacher Joh. Czekal eine T., Auguſte Elifabet. Kiter Mucha 
Be re Am — 3 we 2 — L. G. See Hue, 915 
an Waſſerſucht, 13 J. — Am 11 Selma, T. des Königl. Juſtizraths 
Herzleiden, 1 J. — Am 12. Thereſia, verw. Schuhmacher Koat an Magenkrebs, 30 J. 


8 . * 2 
Evangeliſche aal Heben Kur EHE des Berggeſchwo⸗ 


Todesfalle: Am 13. November Leopold. Hedwig Kamm 
renen Schmidt in Beuthen, geb. Boͤniſch, am Scharlach, 23 J. 3 


Markt⸗ Preis der Stadt Ratibor 
Ein Preuß. Weizen Roggen Gerſte ] Erbfen 


Hafer 


am 17. * 
Scheffel koſtet 5 a 
{ 9 Kt ssl. pi Al. gl. pf. Rl. sgl. pf. J Nl. ſal. pf. 
Novemb. e | 
== Höchſter Preis 113 6 13 9% — 27 — 1012-226 
1842. N 
Niedrigſter Preis | 1] al] 1 24 9] 1] 71-120 3 


